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I. 


Ich  geb  Dir  einen  Namen,  süß  wie  Wein  — 
Gleich  einer  Beere  schmiegt  er  sich  im  Munde, 
Auf  der  sich  manche  milde  Sonnenstunde 
Verträumte  in  die  Dämmerung  hinein. 

In  diesem  Namen  warst  Du  immer  mein, 
Solang  ich  meine  Sehnsucht  mir  erkunde, 
Und  alles  Wehgeschlagene  und  Wunde 
Heilte  der  Glaube  an  Dein  Nahesein. 

Ich  kenn  Dich  gut  —  Du  bist  mir  oft  begegnet, 

In  viele  Wesen  aufgeteilt:  oft  nur 

In  einem  Aug,  von  Thränen  überregnet, 

In  einer  leise  eingekerbten  Spur 

An  liebem  Mund,  in  einem  Beben  nur 

Von  Händen,  die  mir  meine  Not  gesegnet 


n. 


Doch  auch  in  Anderm  warst  Du  mir  schon  nah. 
Es  waren  Nächte,  da  ich  Dich  versäumte, 
Bei  irgend  einem  Weibe  lag  und  träumte, 
Es  war  nicht  dieses  und  schon  Du  seist  da. 

Und  wenn  dann  das  Vermeintliche  geschah. 
Und  jener  Leib  sich  jäher  Lust  aufbäumte, 
Warst  immer  Du  es,  der  mein  Blut  aufschäumte, 
Du  Garten  Eden  und  mein  Golgatha. 

Denn  wenn  ich  dann  zur  Wirklichkeit  erwacht, 
Stand  mit  dem  Schwert,  von  Gottes  Zorn  entfacht, 
Der  Engel  da  im  fahlen  Morgendämmern. 

Da  las  ich  ihm  gepeinigt  vom  Gesicht: 

„Dies  war  nur  Sünde!"  —  denn  Du  warst  es  nicht— 

Und  hörte  fern  ein  Kreuz  zusammenhämmern. 
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III. 


Denn  Sünde  ist,  wenn  einer  sich  vergibt, 
Sein  Pfund  verzettelnd,  statt  es  aufzusparen, 
Und  seinen  Träumen  aus  der  Selinsucht  Jahren 
Wohlfeile  Wirklichkeiten  unterschiebt. 

Und  Sünde  ist,  v^enn  der,  in  dem  es  liebt. 
Aus  geiler  Sucht  nach  fleischlichem  Erfahren 
Hingeht,  mit  einem  Weibe  sich  zu  paaren, 
Wie  man  zwei  Tiere  zu  einander  gibt. 

Ihm  ist  verhängt,  daß  ihm  das  Aug  verbündet 
Vom  Anblick  dessen,  was  sich  leicht  gewöhnt; 
Und  daß  die  Stimme,  wenn  sie  einmal  tönt, 

Die  zögernde  von  einst,  ihn  nicht  mehr  findet, 
Weil  er,  schon  längst  entgöttert  und  entkindet, 
Idol  und  Stimme  frühen  Traums  verhöhnt. 


IV. 


Und  jener  Name  ist  wie  eine  Frucht, 
Die  köstlich  sich  am  müden  Aste  rundet 
Und,  unbeirrt  von  Herbst  und  Tod,  verkündet, 
Daß  Werden  ist  in  alles  Lebens  Flucht. 

Und  wie  aus  eines  Fruchtkerns  dunkler  Bucht, 
Tief  erdversenkt,  der  neue  Frühling  mündet, 
Hast  Du,  in  mich  getan,  Dich  sanft  entzündet. 
Daß  es  aus  mir  wie  Blühen  Ausgang  sucht. 

Weil  Du  mich  wieder  liebe  Erdennähe 
Und  klaren  Trunk  der  Freude  mich  gelehrt. 
Denn  früher  war  ich  mir  nur  zugekehrt 

Und  ganz  verschüttet  von  Verzicht  und  Wehe. 
Jetzt  aber  bin  ich  hell  und  unbeschwert 
Und  lache  wieder,  höre  gern  und  sehe. 
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V. 


Ich  hab  mit  Dir  noch  nie  allein  gesprochen, 
Du  sahst  noch  niemals  tief  in  mein  Gesicht, 
Kennst  nur  die  Narrenmaske  aber  nicht 
Die  Seele,  die  dahinter  fast  zerbrochen. 

Wie  ein  geschlagner  Hund  ist  sie  verkrochen, 
Den  Blick  zur  Erde  wie  ein  Bösewicht, 
Und  will  doch  nichts  als  Liebe,  Geist  und  Licht 
Die  arme  Seele,  die  mir  fast  zerbrochen. 

Da  ist  in  ihr  verfrostet  Einsamsein 

Dein  junger  Anhauch  südhaft  eingedrungen, 

Da  fühle  ich:  Es  schmilzt  in  mir  der  Stein, 

Der  mich  hinunterzog  zu  Niederungen. 
Wir  waren  noch  zusammen  nie  allein  — 
Und  doch  ist  dieses  Wunder  Dir  gelungen. 
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VL 


Ich  bin  nicht  reich,  ich  habe  kaum  ein  Ding, 
Das  sonder  Grenzen  ich  mein  Eigen  nenne: 
Nur  diese  Glut,  an  der  ich  fast  verbrenne, 
Die  tief  in  meinem  Wesen  sich  verfing. 

Sie  vi^ar  im  Knaben  schon,  der  träumend  ging, 
Sie  ist  die  eine  Freude,  die  ich  kenne. 
Oh  diese  Glut,  an  der  ich  fast  verbrenne, 
Um  die  ich  taumle  wie  ein  Schmetterling. 

Sie  will,  daß  ich  auf  reinen  Wegen  gehe, 

Die  Seele  einem  Menschen  aufgetan. 

Der  liebreich  wie  ein  Gärtner  mich  verstehe, 

Mich,  dies  Gebild  aus  wildem  Lebenswahn 
Und  Hungrigkeit  nach  stiller  Gottesnähe. 
Dies  mein  Gesicht  —  oh  sieh  es  gütig  an. 
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VII. 

Weil  ich  mein  Wesen  so  mit  Härte  gürte, 
Glaub  nicht  darum,  daß  ich  aus  Härte  bin. 
Tief  ruht  in  mir  ein  fröhlich-milder  Sinn, 
Den  nur  Geschick  zu  hartem  Knoten  schnürte. 

Wirf  Einem,  der  die  Hand  nach  heiliger  Myrthe 

Sich  auf  tun  hieß,  Unkraut  und  Dornen  hin! 

Und  reich  dem  Durste  Wein,  wo  Galle  drin  — 

Dies  ist  das  Leben,  das  ich  immer  führte. 

» 

Von  Angefaultem  ward  mir  Übermaß 

All  meine  Zeit.    Was  immer  mir  verfiel, 

War  nicht  mehr  rein  und  trug  in  sich  den  Fraß, 

Kaum  gut  genug  für  ein  betäubtes  Spiel. 

Doch  bloße  Lust  ward  immer  noch  zu  Haß  — 

Und  ich  will  Freude  —  Gib,  Du  hast  so  viel. 
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vm. 

Die  Menschen  wissen  nicht,  was  Freude  ist 
Meist  ist  ihr  Freudewähnen  Selbstbelügen. 
Gefährlich  wie  ein  Gift  ist  ihr  Vergnügen, 
Das  Schlaf  macht  und  geheim  am  Leben  frißt. 

Doch  wessen  sich  das  weise  Herz  vermißt, 
Ist:  Wachend  atmen  in  berauschten  Zügen 
Und  Seelen  priesterlich  zusammenfügen, 
Daß  Blut  in  Blut  sich  grenzenlos  vergißt  — 

Daß  Strömen,  die,  einander  fremd  vorher, 

Müde  und  einsam  durch  die  Welt  geflossen, 

E  i  n  Bette  wird  —  als  wärs  von  Gott  beschlossen. 

Und  war  doch  nichts  als  gütig  Ungefähr, 
Das  die  Versandenden  in  Eins  gegossen  — 
Nun  sind  sie  klar  und  rauschen  hin  —  zum  Meer. 
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IX. 


Ich  weiß  von  Deinem  Körper  nur  die  Hand. 
Denn  Dein  Gesicht  ist  Seele  ganz  und  Ferne. 
Und  wenn  ich  drin  auch  langsam  deuten  lerne, 
Gleich  schwindet  mir,  was  ich  noch  kaum  verstand. 

Ganz  träumend  wölbt  der  Stirne  blasse  Wand 
Sich  tief  ins  Gold,  und  wie  von  einem  Sterne 
Geht  holdes  Licht  von  ihr.  —  Gott  hat  Dich  gerne. 
Ich  weiß  von  Deinem  Körper  nur  die  Hand. 

Sie  ist  für  Reize,  die  Du  streng  verborgen 

Nur  ahnen  lassest  in  der  Mädchentracht, 

Ein  rein  Symbol  —  und  doch  schon  sehr  erwacht. 

Denn  manchmal  sehe  ich  am  klaren  Morgen 
Nach  einer  sturmdurchwühlten  Frühlingsnacht 
An  ihr  noch  Wünsche  und  ein  wenig  Sorgen. 
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X. 


Tief  in  Dein  Goldhaar  geht  mein  Blick  zur  Ruh, 
Mohntrunk  für  meine  Unrast,  Du  Vergessen. 
Viel  Qual  war  mir  im  Leben  zugemessen  — 
Nun  fallen  selig  meine  Lider  zu. 

Und  was  ich  träumend  sehe,  das  bist  Du  — 
Bin  ich  denn  jener,  der  noch  jüngst  besessen 
Von  Gier  war,  die  im  Blute  ihm  gefressen  — ? 
Tief  in  Dein  Goldhaar  geht  mein  Blick  zur  Ruh. 

Freilich  an  Tagen,  da  Dir  Deine  Laune 
Nicht  gut  und  lieb  mit  mir  zu  sein  erlaubt, 
Da  bin  ich  wieder  aller  Ruh  beraubt. 

Geh  heimlich  weinen  in  den  Wald  und  staune. 
Bestürzt  von  eines  Kindes  Flattersinn, 
Wie  sehr  ich  noch  ein  dumpfer  Knabe  bin. 
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Und  bin  doch  schon  so  alt  —  wohl  nicht  an  Jahren, 
Doch  manchmal,  wenn  ich  Menschen  reden  höre, 
Wie  jener  fürchtet,  daß  er  dies  verlöre, 
Und  dieser  klagt  um  Dinge,  welche  waren  — 

Da  weiß  ich  erst,  wieviel  ich  schon  erfahren; 
Denn  so  ist  nichts  mehr,  daß  es  mich  betöre 
Und  meines  Grames  stumme  Kreise  störe  — 
Ist  dies  nicht  eines  Alternden  Gebahren? 

Und  dann  mein  Herz — es  schlägt  nicht  mehr  so  laut, 
Wenn  Andre,  Jüngre  von  den  Zielen  sprechen, 
Die  man  aus  Wünschen  in  die  Wolken  baut 

Und  die,  vom  trunknen  Blicke  kaum  geschaut, 
Beim  ersten  rauhen  Windstoß  niederbrechen  — 
Es  altert  schon,  es  schlägt  nicht  mehr  so  laut. 
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XII. 

Pan  lag  im  Gras.     Die  heilige  Syringe, 
Die  sich  der  Gott  in  seiner  Not  geschnitten, 
War  seiner  Hand,  der  trauernden,  entglitten. 
Nun  krochen  Käfer  drin  und  Schmetterlinge 

Ließen  sich  nieder  auf  dem  Zauberdinge, 
In  das  der  Gott  so  vieles  Leid  gelitten. 
Seitdem  er  wußte,  ach,  daß  allem  Bitten 
Das  Rohr  zurückzuwandeln  nicht  gelinge. 

Nun  schlief  er  schwer.  Auf  seiner  Wangen  Braun 

Küßte  die  Sonne  große  Tränen  trocken. 

Ein  Traum  von  Syrinx  ging  durch  seine  Locken  — 

Was  kümmert  ihn,  daß  tief  im  Schilfgeraun, 
Von  seiner  Flöte  Rufen  süß  erschrocken. 
Sich  eine  Nymphe  ließ  dem  geilen  Faun?  — 
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XIIL 

Und  ist  nicht  so  der  Dichter  Teil  am  Leben? 
Uns  alle  narrt  es  neidisch  wie  den  Pan, 
Ob  wir  nun  Syrinx  nennen  unsern  Wahn, 
Ob  wir  ihm  andre  liebe  Namen  geben. 

Durch  Dickicht  jagen  wir  dahin  und  heben 
Die  Arme  schon  sehnsüchtig  aufgetan 
Und  schließen  sie  —  da  rührt  uns  Fremdes  an, 
Und  Worte  wurden  aus  entflohnem  Leben. 

Oh  Worte,  nichts  als  Worte,  Luft,  die  schwingt. 
Ein  Lied,  durch  das  wir  unser  Leid  berauschen  — 
Was  gilfs  uns,  daß  es  andre  Herzen  zwingt. 

Einander  aufzublühen,  wo  es  klingt? 

Wir  stehen  abseits,  lächeln  wirr  und  lauschen. 

Ob  uns  von  Syrinx  niemand  Kunde  bringt 
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XIV. 

Wie  mögen  Deine  lieben  Füße  sein  — ? 
Ich  träume  sie  mir  zart  wie  das  Gefieder 
Von  kleinen  Vögeln  und  so  blaß  wie  Flieder, 
Der  Dolden  trägt  im  kühlen  Mondenschein. 

In  dieser  Füße  keusches  Heimlichsein 
Sendet  das  Herz  sein  rotes  Pochen  nieder, 
Und  alles  zage  Beben  Deiner  Glieder 
Und  viele  Nerven  kehren  in  sie  ein. 

Drum  sind  sie  auch  so  wissend  im  Bewegen, 
Als  wären  Seelen  in  sie  eingebracht 
Ich  möchte  sie  vor  einer  lichten  Nacht 

Wie  brave  Kinder  liebreich  schlafenlegen, 
Über  sie  beten  meiner  Wünsche  Segen 
Und  leise  sein,  daß  keines  mir  erwacht. 
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XV. 

Wie  hat  mich  jüngst  noch  dieses  Land  befriedet 
Und  letzte  Not  der  Stadt  aus  mir  getan  — 
Oh  Blühn  im  Tale,  Grünen  hügelan 
Und  flüsternd  Flüßchen,  von  Gebüsch  umriedet 

Doch  jetzt,  am  hellen  Mittag  manchmal,  siedet 
Das  Blut  mir  auf  und  ficht  mich  wieder  an 
Wie  dort  in  jener  Esse  des  Vulkan, 
In  der  man  Gold  aus  Menschenjammer  schmiedet. 

Nur  abends  noch,  wenn  ich  durch  das  Gefilde 

Gekühlter  Wiesen  gehe,  ist  mir  milde 

Und  fromm  wie  einem  Schnittersmann  zumut. 

Und  grüßte  mich  die  rote  Lämpchenglut 
Von  einem  armen  Muttergottesbilde, 
Ich  dankte  ihr  und  zöge  still  den  Hut. 
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XVL 

Du  bist  kein  täglich  Kraut  auf  Gottes  Flur, 
Nicht  leicht  zu  schmecken  für  gemeine  Zungen. 
Was  sich  befraß  am  Gras  der  Niederungen, 
Kommt  nicht  auf  Deiner  Süße  zarte  Spur. 

Sie  wollen  Liebe  so  wie  eine  Kur, 

Zu  der  man  eine  Baderin  gedungen. 

Doch  Du  scheinst  mir  begabt  mit  Züchtigungen, 

Die  auf  —  zu  Gott  hin  —  glühn  die  Kreatur. 

Du  willst  nicht  Spiel  mit  Dir  und  halbe  Leihe 
Des  Leibes  zu  gelegentlicher  Tat. 
Du  willst  der  Seele  große  Opferweihe, 

Wie  man  dereinst  vor  seine  Göttin  trat: 
Gelöschten  Ichs.  —  In  Deiner  Ahnenreihe 
Muß  Einer  sein,  der  Blut  vergossen  hat. 
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XVII. 

Mich  stillt  niciit  mehr,  daß  ich  Dich  heimlich  nenne 
Mit  Namen,  die  sich  Träumersinn  erfand. 
Ich  weiß  von  Deinem  Körper  nur  die  Hand  — 
Wirf  Dich  in  mich!  Ich  bin  ein  Busch  und  brenne. 

Gott  hat  bestimmt,  wie  man  ein  Weib  erkenne. 
Wozu  die  Seele?  Seele  ist  nur  Tand, 
Der  Rauch  nach  einem  unterdrückten  Brand  — 
Ich  aber  bin  ein  wilder  Busch  und  brenne. 

Und  bin  der  Pfahl,  an  den  man  Hexen  bindet 

In  allen  ihren  Sünden  heiß  und  nackt, 

Und  bin  der  Pfeil,  der  sich  ins  Fleisch  einhakt, 

Und  will  der  Gott  sein,  der  Dich  plötzlich  findet 
Und  Deinen  Leib,  wenn  er  sich  wehrt  und  windet. 
Aufwühlt  und  hinreißt  zu  verwegnem  Takt. 
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XVIII. 

Doch  ich  will  nicht,  daß  Du  Gefährtin  seist. 
In  diesem  Namen  prahlt  die  große  Lüge. 
Wenn  Du  bewirkst,  daß  ich  mich  klarvergnüge, 
Nenne  ich  gerne  dies  Bewirken  Geist. 

Mit  andern  lebt  man,  was  man  leben  heißt. 
Übt  seine  Pflicht,  spannt  sich  ins  Jochgefüge 
Der  Arbeit  ein  für  sie  und  holt  sich  Büge, 
Die  keines  Gottes  Hammer  grade  schweißt. 

Du  aber  sei  für  mich  das  seltne  Fest, 

Das  Bacchanal,  bei  dem  man  sich  verschwendet. 

Denn  die  Alltäglichkeit  macht  stumpf  und  schändet 

Den  Gott  in  uns  und  gibt  dem  Tier  den  Rest, 
Daß  wir  es  schleppen  wie  ein  dumpf  Gebrest, 
Dies  Tiersein,  das  den  Menschen  erst  vollendet. 
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XIX. 

Denn  Einer,  der  da  schafft  aus  seiner  Stirne, 
Soll  nicht  geschmiedet  sein  an  Herd  und  Weib. 
Ihm  ziemt,  zu  rasen,  wenn  aus  seinem  Leib 
Schwälende  Schwüle  nebelt  zum  Gehirne. 

Für  ihn,  den  herben  Sohn  entrückter  Firne, 
Schuf  Gott  im  Tal  zu  raschem  Qualvertreib 
Den  Inbegriff  von  flüchtigstem  Verbleib, 
Geschlecht,  das  nur  Geschlecht  begehrt:  die  Dirne 

Nicht  jene,  welche  im  Laternendämmern 
Den  abgebrauchten  Schoß  verhandeln  läuft, 
Mit  Dieben  süehlt,  mit  Trinkern  sich  besäuft  — 

D  i  e  zählt  zu  Gottes  ausgestoßnen  Lämmern. 
An  jedem  Tage  trifft  er  sie  mit  Hämmern  — 
Die  Andre  hat  er  glorreich  überhäuft. 
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XX. 

Er  gab   ihr  Schönheit,  setzte  sie  auf  Stühle, 
Die  kostbar  über  allen  andern  stehn. 
Und  Herzen  streut  er  unter  ihre  Zeh'n, 
Daß  sie  die  rauhe  Erde  nicht  verkühle. 

Und  manchmal  hebt  er  aus  dem  Volksgewühle 
Eine  empor  und  läßt  um  sie  geschehn, 
Daß  aus  Geschlechtern,  die  zu  Ende  gehn, 
Knaben  verglühn  am  Gifte  ihrer  Pfühle. 

Und  Eine  war  —  der  reichte  er  die  Krone 
Und  stellte  sie  ans  Kreuz  zu  seinem  Sohne, 
Als  selbst  er  ihn  verließ  in  letzter  Pein. 

Und  hie  und  da  gewährt  er  einem  Kinde, 
Daß  es  in  sich  die  hohe  Gnade  finde, 
Hure  und  eines  Heilands  Trost  zu  sein. 
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XXI. 

Von  Lilith,  alter  Sagen  Teufelin, 
Die  Kinder  würgte,  und  von  Astaroth, 
Der  junge  Männer  ihrer  Mannheit  Tod 
Zu  Tausenden  hinbrachten  auf  den  Knien  — 

Von  Omphale,  der  schlauen  Lydierin, 
Die  Weibertracht  Alkmenens  Sohn  gebot, 
Und  Salome,  Herodis  Sinnennot, 
Zu  Dir  geht  eines  Blutes  Brücke  hin. 

Zwar  träumte  mir,  ich  sah  Dich  knien  zu  Füßen 
Des  Menschensohns  und  seine  Füße  küssen, 
Daß  Dir  geschähe  so  wie  Du  geglaubt  — 

Doch  früg  Dich  wer,  was  Dir  zumeist  gebräche, 
Vielleicht,  daß  Deine  schmale  Lippe  spräche: 
Auf  einer  Schüssel  des  Propheten  Haupt . . . 
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XXII. 

Heut  nacht  ist  Föhn.   Ganz  aufgerauht  und  wund 
Von  seinem  Wühlen  ist  der  Felder  Glätte. 
Der  Bach  wälzt  fiebernd  sich  in  seinem  Bette, 
Groß  glost  der  Mond  auf,  rot  und  ungesund. 

Im  Dorfe  heult  wo  ein  verliebter  Hund. 
Man  hört  sein  wütend  Zerren  an  der  Kette. 
Der  Wälder  ausgezackte  Silhouette 
Steht  drohend  hingeballt  im  Hintergrund. 

Ich  drücke  meine  Kniee,  die  so  müd, 
An  etwas  Hartes,  daß  ich  mich  empfinde. 
Indes  mein  Blick  zu  Deinem  Fenster  glüht. 

Da  grüßt  mich  leise  Eine  vom  Gesinde. 
Der  gebe  ich  in  dieser  wirren  Nacht, 
Was  meine  Lippen  Deinen  zugedacht. 
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XXIII. 

Ich  bin  den  ganzen  Tag  im  Gras  gelegen 
Und  hab  bereut,  was  mir  die  Nacht  getan. 
Dies  war  der  Faun  in  mir,  das  war  nicht  Pan. 
Es  ist  viel  Stein  und  Kot  auf  Gottes  Wegen. 

Und  grade  die,  die  sein  am  liebsten  pflegen. 
Finden  nur  allgemach  zu  ihm  hinan. 
Doch  heut  sah  mich  die  Sonne  gütig  an 
Mit  ihrer  Strahlen  reinigendem  Segen. 

Und  aus  der  Erde  duftigem  Berühren 

Strömte  ein  Neues  selig  in  mich  ein. 

Ich  gab  Dir  einen  Namen,  süß  wie  Wein  — 

Der  Wein  hat  nur  vermocht,  mich  aufzuschüren. 
Ich  aber  rief  Dich  an,  mich  stark  zu  führen 
Aus  trübem  Dust  mitten  in  mich  hinein. 
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XXIV. 

Denn  nichts  ist  außer  mir,  des  ich  begehrte, 

In  nichts  auf  Erden  bin  ich  so  verliebt 

Wie  in  die  Glut,  die  meine  Seele  stiebt, 

Mit  der  zu  schmieden  mich  Gott  selbst  belehrte. 

Drum  gab  er  mir  auch  ein  Gewand  aus  Härte, 
Wie  er  den  Früchten  starke  Schalen  gibt. 
Daß  nichts  in  sie  gerate  ungesiebt. 
Eh'  ihre  Süßigkeit  zu  Ende  gährte. 

Doch  manchmal  freilich  läßt  er  einen  Sturm 
Aus  seiner  Faust.  Der  kommt  dahergerast 
Und  schlägt  die  Früchte  unreif  ab  vom  Ast. 

Und  andernmals  befiehlt  er  einem  Wurm. 
Denn  er  allein  ist  Herr  in  seinem  Garten. 
Wir  andern  müssen  wachen,  beten,  —  warten. 
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XXV. 

An  Dorfes  Ende  bauen  sie  ein  Haus. 
Schon  ragt  ein  fest  Gevierte  aus  dem  Grunde 
Und  wächst  und  wird  mit  jeder  Zeigerrunde, 
Und  kommt  der  Herbst,  träumt  blauer  Rauch  daraus. 

Du  unbesorgter  Eigner  dieses  Baus, 

Sei  gut  und  gib  dem  fremden  Frager  Kunde. 

Bist  du  nicht  bang  vor  jener  Feierstunde, 

Da  einst  man  sagt:  Nimm  hin  dein  fertig  Haus  — 

Wird  es  dich  ängsten  nicht:  „Die  Welt  so- weit! 
Und  dieses  Mauerwerk  wie  ein  Gefängnis, 
Worin  dem  Wunsch  kein  Flügel  mehr  gedeiht!"  — 

Mir,  siehe,  ist  selbst  die  Unendlichkeit 

Zu  sehr  verräumt  mit  Nähe  und  Bedrängnis! 

Er  lächelt  nur  wie  Einer,  der  verzeiht. 
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XXVI. 

Tief  in  Dein  Goldhaar  geht  mein  Blick  zur  Ruh  — 
Ist  nicht  ein  altes  Lied,  das  so  begann? 
Ein  Kind  zog  mir  die  Schellenkappe  an, 
Gab  mir  den  Takt  und  ich  —  ich  sang  dazu. 

Leicht  hätt  ein  kluger  weißer  Kakadu, 
Ein  Hündchen  oder  ein  Kanarienmann 
Dir,  liebes  Kind,  weit  bessern  Dienst  getan; 
Denn  ich  bin  doch  im  Grunde  ein  Filou  — 

Indes  Du  nämlich  wähntest,  daß  ich  sänge 
Ein  Narrenlied  zu  Deinem  Zeitvertreib, 
Rauschten  durch  mich  der  Sehnsucht  tiefe  Klänge, 

Und  aus  der  Worte  seligem  Gedränge 
Erhob  vor  meinen  Blicken  sich  das  Weib, 
An  dem  ich  fest  mit  allem  Glauben  hänge. 
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XXVII. 

Sie  wird  mir  einst  begegnen  —  irgendwann  — 
Wie  einem  auf  verdroßnen  Wanderungen 
Ein  Lied  einfällt,  das  er  als  Kind  gesungen. 
Seither  sind  Viele  todt  und  er  ist  Mann. 

Und  freut  sich  wie  ein  Kind,  daß  er's  noch  kann. 
Denn  während  er  zur  Klarheit  sich  gerungen, 
Ist  manche  Saite  in  ihm  abgesprungen . . . 
Sie  wird  mir  einst  begegnen  —  irgendwann. 

Und  wird  mich  fragen  nicht:  Woher?  —  Wohin? 

Und  wird  in  mich  nicht  drängen:  Weile,  raste 

Einer  wie  ich  ist  immer  nur  zu  Gaste  — 

Und  größer  wird  sie  sein  durch  Demutsinn 
Als  jene,  die  wie  Krämer  Liebe  geben: 
Nur  Zug  um  Zug  und  Leben  gegen  Leben. 
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XXVIII. 

Sie  ist  die  Eine,  die  wie  ein  Magnet 

Die  Wünsche  anzieht,  daß  sich  nichts  zerstreue. 

Sie  ist  die  Gestrige  und  immer  Neue, 

Die  Ratende,  die  ohne  Wink  versteht. 

Sie  ist  der  Rausch,  der  sich  bacchantisch  dreht, 
Nach  dem  es  weder  Jammer  gibt  noch  Reue, 
Sie  ist  die  Dirnenhafte  und  die  Treue, 
Die  rote  Orgie  und  das  Gebet 

Sie  ist  die  Lust,  durch  die  der  Geist  gesiebt. 
Leicht  wird  und  stark,  die  Gipfel  zu  erschweben  - 
Vielleicht  nur  einer  fernen  Stimme  Beben, 

Der  Traum  von  etwas,  das  es  niemals  gibt. 
Doch  den  geträumt  zu  haben  und  geliebt. 
Erträglich  machen  könnte  dieses  Leben. 
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XXIX- 

Ein  Frühlingstag.  Hoch  geht  der  Schwalben  Flug. 
Das  deutet  schönes  Wetter  an.  —  Oh  Stille! 
Ich  lieg  in  einer  braunen  Ackemlle, 
Ein  Werkzeug,  das  ein  spielend  Kind  zerschlug. 

Doch  leicht  schon  morgen  bin  ich  wieder  Pflug, 
Ein  furchengrabender,  fruchtbarer  Wille, 
Der  freudig  an  die  Ernte  glaubt.  — -  Oh  Stille  — 
Hoch  über  mir  zieht  leiser  Schwalbenflug. 

Und  aller  Überschwang  verklärter  Nöte 

Drängt  dem  Genesenden  sich  wieder  zu. 

Und  kleinstes  Leben  kommt  und  sagt  mir:  Du  — 

Wo  ist  der  Mensch,  der  so  mir  Frieden  böte? 
Tief  in  den  Himmel  sinkt  mein  Blick  zur  Ruh, 
Und  Gottes  Odem  geht  durch  meine  Flöte. 
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XXX. 

Kein  Groll  darum,  weil  Etwas  anders  ward, 
Als  sich  verliebte  Sehnsucht  vorgelogen. 
Ein  Vöglein  war  mir  in  die  Hand  geflogen, 
Entkam  und  hat  dies  Lied  mir  offenbart. 

Ward  nicht  dadurch  dies  bischen  Gegenwart, 
Sonst  untergehend  in  der  Zeiten  Wogen, 
Dem  allzuflüchtigen  Genuß  entzogen 
Und  liebreich  in  die  Ewigkeit  gespart  — ? 

Dort  wo  die  Straße  um  den  Friedhof  biegt. 
Seh  ich  was  Blondes  meinem  Acker  nahn. 
Schon  ist  es  tändelnd  da  und  lacht  mich  an  — 

Es  weiß  ja  nicht,  was  es  mit  mir  getan, 

DiesNymphchen,dassichgernanFauneschmiegt- 
Es  war  nicht  Ead  —  doch  ich  bin  wieder  Pan. 
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FRÜHERE  BÜCHER  VON  ANTON  WILDGANS 

(BEI  AXEL  JUNCKER,  BERLIN) 

HERBSTFRUHLING.  Verse,  1909 

3.  Auflage.   Preis  M.  3.—,  geb.  M.  4.— 

DER  TAG  (Berlin):  Hier  ist  ein  Dichter,  für  den  die 
Dinge  die  erste  Wirklichkeit  verlieren,  um  in  einer 
höheren  wiederzukehren,  dem,  was  er  sieht  und  er- 
lebt, Erscheinung  wird  und  sich  in  ihm  anders,  tiefer 
und  reicher,  vollendet  als  außer  ihm;  und  der  die 
Empfindung,  diesen  abgelösten,  lebenden  Schatten 
des  Seins,  im  Worte  zu  halten  vermag. 

NEUE  FREIE  PRESSE  (Wien):  Anton  Wildgans, 
der  mit  seinem  Versbuche  „Herbstfrühling"  berech- 
tigtes Aufsehen  erregt  hat,  ist  kein  typischer  Wiener; 
dafür  ist  er  nicht  leichtfüßig  genug,  nicht  „ästhetisch" 
genug,  zu  ernsthaft  bedrückt  von  seiner  wogenden 
Empfindungswelt,  zu  männlich -stolz  und  tapfer 
ringend.  Er  ist  ein  Mann,  mit  ungemein  reichem, 
weichem  sozialen  Empfinden,  mit  einem  innigen, 
düster-lächelnden  Hingezogensein  zu  den  Armen 
und  Enterbten,  zu  den  Stiefkindern  der  Großstadt. 

NATIONAL-ZEITUNG  (Berhn):  Das  ist  ein 
Buch,  das  reine  Gefühle  wachzurufen  weiß.  Mehr  und 
dankbareres  kann  schon  nicht  mehr  gesagt  werden. 
Ein  gutes  Buch  und  ein  reines.  Man  muß  es  haben. 


FRANKFURTER  ZEITUNG:  Diese  Gedichte 
sindvon  einer  Wucht  des  Vortrages,  die  trotz  mancher 
Breite  wahrhaft  groß  wirkt.  Merkwürdige  Gesänge 
stehen  in  diesem  Buche,  ein  „Lied  der  Straßen",  eine 
Studie  „Die  Frau  des  Alternden",  ein  „Gesang  der 
Lahmen",  dazwischen  eine  ungeheuer  starke  Im- 
pression „Empfängnis",  eine  so  blutvolle  Skizze,  ge- 
schlechtlichen Sichvereinens,  so  mächtig  und  un- 
lüstern gesehen,  wie  ich  es  noch  nie  getroffen  habe. 


UND  HATTET  DER  LIEBE 

NICHT...  Ein  Zyklus  neuer  Gedichte,  1911 

3.  Auflage.   Preis  kart.  M.  3.50 

LEIPZIGER  NEUESTE  NACHRICHTEN: 

Wildgans'  Stärke  ist  seine  Einsamkeit;  und  seine  Tiefe 
sein  Weltgefühl;  und  sein  Bezwingendes  ist  seine 
Liebeskraft.  Weil  er  allein  steht,  spricht  er  nur  zu 
sich  selbst,  in  voller  Wahrheit  und  Phrasenlosigkeit. 
Weil  er  die  Welt  umklammert,  wendet  er  sich  zu  Gott, 
in  tieferDemut  und  Kindschaft  Und  weil  er  der  Liebe 
hat,  redet  er  von  den  Mühseligen  und  Bedrückten  mit 
fühlendem  und  werbenden  Verstehen.  Die  Selbstge- 
spräche des  Einsamen  enthüllen  Letztes  der  Men- 
schenbrust; die  Klagen  des  Gottsuchers  reißen  allen 
Weltjammer  vor  uns  auf;  die  Schilderungen  des  Mit- 


leidvollen  rücken  uns  die  Verachtetsten  und  Enterb- 
testen unserer  Erdgeschwister  nahe.  Also  ein  düsteres 
Buch,  ein  wehseligesBuch?  Und  doch  geht  ein  Klang 
von  solch  hellem,  goldenem  Glücksverlangen  hin- 
durch, daß  man  den  Strahl  schon  fühlt,  beinahe  kör- 
perlich fühlt,  der  dieses  Gewölke  einmal  zerteilen 
muß  und  der  Menschenbrust  neue  Paradiese  schafft. 

DER  STROM  (Berlin):  In  zwiefachem  Sinn  ist  die- 
ses Buch  zu  einem  menschlichen  Dokument  gewor- 
den: im  Sinne  des  Autors,dersichdarbietet,mitLeiden 
und  Wundmalen,  in  den  Passionen  der  Einsamkeit 
und  der  Liebe  empfangen;  im  Sinne  der  Unweit,  in  die 
er  sich  immer  inniger  vertieft.  Anton  Wildgans  ist  ein 
Dichter  von  einer  tiefen,  wahrhaften  Christlichkeit; 
der  evangelischen  Worte  auf  dem  Titelblatt  hätte  es 
für  diese  Erkenntnis  nicht  erst  bedurft.  Man  möge 
das  aber  nicht  im  heutigen  Sinne  mißverstehen,  son- 
dern im  Sinne  der  reinen  christlichen  Idee  erfassen, 
die  durch  die  Jahrhunderte  gewandert  ist,  während 
die  Gestalt,  in  die  sie  sich  inkarnieren  mußte,  zur 
kirchlichen  Hierarchie  erstarrte;  die  in  allen  Strömen 
der  Weltgeschichte  mitfloss  und  in  der  sozialen  Be- 
wegung der  Gegenwart  lebendiger  und  mächtiger  ist, 
als  irgendwo  und  irgendwann.  Er  aber  ist  beredter 
als  ein  Apostel  oder  Agitator,  denn  kein  Lehrender  ist 
er,  sondern  ein  Schildernder;  er  besitzt  keinenZweck 
noch  Willen  zurTat:  ein  Ergriffener,ergreifterwieder. 


DIE  WAGE  (Wien):  Wildgans  ist  ein  ganzer  Mann 
und  das  ist  seine  Stärke  unter  den  Lyrikern,  die  wie 
hysterische  Weiber  dichten.  Er  gießt  das  Leben  in 
Verse  von  starrender  Wucht  und  der  Stoff  verliert  in 
seinen  Händen  alles  grob  Materielle  und  wird  zum 
Objekt  reiner  durchgeistigter  Kunst.  Weil  er  Kraft 
besitzt,  meistert  ihn  das  Wort  nicht,  kann  ihn  der 
leere  Wohlklang  nicht  betören,  und  er  darf  die  engen 
Grenzen  der  Lyrik  durchbrechen,  die  keiner  derZärt- 
lingeüberschreitet,ohnezuenthüllen,daß  sein  Verse- 
gebimmel nur  gereimte  Prosa,  Pathos  und  Mache  ist. 
Und  Klarheit  des  Blicks  befähigt  Wildgans  zu  einer 
Wucht  der  Schilderungen,  die  in  der  ganzen  jung- 
deutschen Lyrik  einzig  dastehen,  ohne  daß  er  dabei 
etwas  vom  Gefühlsinhalt  verliert. 

NEUE  FREIE  PRESSE  (Wien):  Selbst  in  jenen 
Kreisen,  die  prinzipiell  die  Lyrik  beiseite  werfen,  weil 
sie  ihnen  nur  Nahrung  für  die  Sentimentalität  von 
Frauen  und  Halbwüchsigen  scheint,  würde  sich  der 
Besitz  dieses  Buches  durch  reine  Ergriff  enheit  lohnen. 
Kein  stark  und  künstlerisch  Fühlender  kann  seinem 
tiefen  Gehalt  Bewunderung  versagen,  die  gleicher- 
weise —  denn  wie  wäre  hier  eine  selten  schöne  Ein- 
heit zu  teilen  —  dem  ernsten  Dichter  und  dem  reifen 
Menschen  Anton  Wildgans  gilt. 


Im  Verlag  L.  Staackmann  in  Leipzig  erschien: 

WiLLRATH  DrEESEN 

GEDICHTE 

Buchschmuck  von  FRITZ  ALBERT.    Geb.  M.  3.50 

KÖLNISCHE  ZEITUNG:  „Wie  ein  klingender 
Strom  fluten  seine  Rhythmen  dahin.  .  .  Ein  seelischer 
Akkord  des  Friedens  gibt  dem  ganzen  Buche  etwas 
Abgeklärtes  und  Natürlich -Weihevolles." 
HANNOVERLAND:  „Eine  innig -wundervolle 
Gemeinschaft  zwischen  Mann  und  Weib  hat  in 
vielen  Gedichten  dieses  Buches  Ausdruck  gefunden. .  .  • 
Ein  das  Letzte  und  Tiefste  der  Seele  herausholender 
Gehalt  hat  in  diesen  Gedichten  sich  mit  strengster  und 
gedrängtester  Form  verbunden  zu  einer  oft  klassi- 
schen Wirkung." 

DAS  LITERARISCHE  ECHO:  „Aus  ihnen  spricht 
ein  Niederdeutscher  von  echtem  Schrot  und 
Korn.  Da  wird  die  weite  Landschaft  lebendig  mit  ihrem 
hohen  Himmel,  den  großen  stillen  Wolken,  dem  weiden- 
den Vieh  auf  den  Marschen  und  dem  begrenzenden  Meer. 
Und  wie  die  Menschen,  sind  die  GedichteWillrath 
Dreesens  ein  getreuer  Spiegel  seiner  Heimat." 
BONNER  ZEITUNG:  „Diese  Gedichte  sind  reif  im 
besten  künstlerischen  Sinn,  und  reif  wie  die  voll- 
endete Form  sind  auch  die  Gefühle,  welche  sie  gestalten. 
Der  selten  schöne  Buchschmuck  steht  in  wunder- 
schönemZusammenklangmitdeminnerenRhyth- 

mus  dieser  Verse." 


Im  Verlag  L  Staackmann  in  Leipzig  erschien: 

A.  DE  Nora 

HOCHSOMMER   Neue  Gedichte 

Einband  von  A.  Feiix-Schulze.  2.  Tausend. 
Broschiert  M.  2.50,  gebunden  M.  3.50,  in  Leder  M.  4.50 

NEUES  WIENER  TAGBLATT:  ,A.  De  Nora  ist  ein 
gesunder  Lyriker,  frei  von  Sentimentalitäten  wie  von  Verstiegen- 
heiten. Voll  echter  Glut  in  seinen  Liebesgedichten,  voll  Kraft 
und  Frische,  vollWitz  und  Humor  in  seinen  Weltbildern ,  er- 
hebt er  sich  zuletzt  zu  einem  weisen  Verstehen,  zu  einem  gütigen 
Lächeln  ....    Es  ist  Persönlichkeit  in  diesem  Dichter!" 

RUH  LOSES  HERZ    Gedichte 

Buchschmuck  von  A.  Felix-Schulze.  2. Tausend. 
Broschiert  M.  2.50,  gebunden  M.  3.50,  in  Leder  M.  4.50 

BRESLAUER  MORGENZEITUNG:  „Heißes  Blut  rinnt  durch 
diese  Lieder;  Mädchen  und  Frauen  erzählen  uns  von  den  Träumen 
ihrer  Nächte  und  das  tiefste  Empfinden  eines  leidenschaft- 
lichen Mannes  wird  vor  uns  ausgebreitet." 

STÜRMISCHES  BLUT  Hundert 

G edichte.  Buchschmuck  v. A.We  i  ß  g e  rb  e  r.  2.Taus. 
Broschiert  M.  2.50,  gebunden  M.  3.50,  in  Leder  M.  4.50 

MÜNCHENER  ALLGEMEINE  ZEITUNG:  „Hier  bewährt  sich 

A.  De  Nora  als  ein  Dichter,  der  in  schön  gefügte  Formen  frisches,  warm 
atmendes  Leben  zu  gießen  vermag.  Gesunde  Sinnenfreude, 
jugendlich  schäumende  Lebensglut  jubelt  uns  entgegen  und 
reißt   uns   im  Strome  schwellender  Empfindungen  mit  fort." 


Im  Verlag  L  Staackmann  in  Leipzig  erschien: 

FRANZ  KARL  GINZKEY 

BALLADEN  und  NEUE  LIEDER 

Buchschmuck  von  A.  KELLER.  2.  Tausend 
Broschiert  M.  2.—,  gebunden  M.  3.50,  in  Leder  M.  4.50 

NEUE  FREIE  PRESSE:  „Ginzkey  hat  in  diesem 
Buche  als  erster  wieder  den  Versuch  gemacht,  die 
deutsche  Ballade  in  den  Wiener  Boden  zu  ver- 
pflanzen.   Und  das    ist   ihm    wunderbar   gelungen." 

NEUES  WIENER  TAGBLATT:  „Diese  Balladen 
offenbaren  eine  ganz  ungewöhnliche  Beherrschung 
aller  Vers-  und  Sprachformen  und  sind  voller  Musik. 
. . .  Alles  ist  von  herber  Schönheit,  manches  klar  wie 
Kristall,  anderes  tief  wie  ein  unausschöpfbarer 
Brunnen." 

DAS  HEIMLICHE  LÄUTEN 

Neue  Gedichte.  Buchschmuck  v.  A.KELLER.  S.Taus. 
Broschiert  M.  2.—,  gebunden  M.  3. — ,  in  Leder  M.  4. — 

MÜNCHENER  NEUESTE  NACHRICHTEN: 
„Diese  Gedichte  sind  unverdorben  menschlich,  vom 
bitterenErnst  bis  zum  drolligen  Spiel.  ...Sie  soll- 
ten ihre  Leser  vor  allem  unter  Männern  und  Frauen  finden." 

WIENER  ABENDPOST:  „Ginzkey  tritt  mit  diesen 
Gedichten  in  die  erste  Reihe  unserer  Lyriker. 
Lauter  reine  Empfindung!" 

ÖSTERREICHISCHE  RUNDSCHAU:  „Welcher 
Abendsonnenglanz  .  .  .  Voll  bunter  Realität  .  .  .  Und 
dicht  daneben  die  ausgelassenste,  blühende  Hei- 
terkeit rotblütiger  Jugend." 


